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Robert Heinrich Oehninger 

 

 

AIDS-SCHWEIGEN 
Monolog für eine Schauspielerin 
 
 

Besetzung: 1 Frau, evtl. Musiker-/innen 
Bild:  Abstrakter Bühnenraum 
 
„Otto HIV-positiv!“ 

 
Obwohl Otto Ganz zu keiner Risikogruppe gehört, sondern 
als Familienvater und Bankangestellter ein geregeltes Leben 
führt. Ursula, seine Frau, schildert eine doppelte 
Leidensgeschichte: Die seines Sterbens und vor allem jene 
des Schweigens. Es gelingt ihr nicht, mit ihrem Mann über 
Aids zu reden und weil den Kindern, Freunden und 
Bekannten die Krankheit verschwiegen wird, vergiftet sie 
sich beinahe daran, dass ausgerechnet die Mitte, um die sich 
bei ihr alles dreht, unausgesprochen bleiben muss. 
 
„Von jenem Befund vom Verbergen und Warten, von der 
Angst vor den Menschen und vom Tod.“ 
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Ursula: Um es gleich klarzustellen: Ich bin negativ!  
Dies sei für Sie die erste Information! Wirklich negativ. 
Der erste und auch der zweite Labortest ist eindeutig. 
Wenn Sie wüssten, wie ich einmal um den Bericht 
gezittert habe! Aber nun weiss ich es: Negativ. Ich könnte 
gefahrlos Blut spenden, tue es aber nicht, kann es nicht. Es 
geht nicht um den kleinen Einstich, gewiss nicht, dies 
wäre ja lächerlich. Es liegt am Wort „Blutspendedienst!“ 
Ich kann es weder hören noch lesen, dabei kommt es mir 
von überallher entgegen, von Aufrufen, von Plakaten, und 
jedesmal gibt es mir einen Stich, ärger als mit der gröbsten 
Injektionsnadel. Der Schmerz wird nie ganz vergehen. Ich 
werde Ihnen gleich ausführen, warum.  
 
Voraus einige Worte über meine Person und unsere 
Familie: Ich heisse Ursula Ganz und bin die Witwe des 
Otto Ganz. Wir haben zwei Kinder, eine Tochter, Karin, 
sie schliesst nächstens das KV ab, und Geri, er geht ins 
Gymnasium. Karin ist lebensfroh — ihre vielen Freunde 
— und ihre immer etwas langen Samstagabende! Geri 
dagegen ist ein Träumer. Er und sein Kater. Die beiden 
sind unzertrennlich! 
 
Ich bin Kindergärtnerin, oder bin es wieder, halbtags nur. 
Es ist heute schwierig: Die vielen Sprachen, die 
Hautfarben — und vor allem die komplizierten Mütter! 
 
Also, es ging uns recht gut, wirklich, und soweit auch 
Otto, meinem Mann. Die Leute kannten ihn vom 
Bankschalter her. Geld herein, Geld heraus. Er hatte 
bereits die Zusage auf einen höheren Posten. Ein ruhiger 
Typ, redete nicht viel, und von sich selber schon gar nicht. 
Am Sonntag zog er oft aus, ein Vogelfreund, um drei Uhr 
früh ins Flussried. 
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Nebenbei als Hobby sammelte er Uhren. Es wäre 
eigentlich alles in Ordnung gewesen — was erzähle ich 
Ihnen denn schon Besonderes — wenn nicht eben... 
 
Also vor etwas mehr als einem Jahr ist er gestorben, und 
an seinem Todestag hatte ich einen seltsamen Traum. Ich 
schrieb ihn auf: 
 
Otto steht vor der Haustüre, ich hatte keine Klingel gehört. 
Ich sehe ihn durch das Fenster, so wie er noch kurz vor 
seiner Krankheit aussah. Abgewandt steht er draussen. 
Soll ich ihn gleich hereinrufen? Ich kann nicht. Nein, Otto, 
kehr nicht aus deinem Grab zurück, bring nicht die letzten 
acht Jahre wieder!  
O, wie ich mich selbst im Traume darüber schäme und 
ihm gleichwohl die Tür nicht auftue! Er erwartet es auch 
nicht. Als Traumgestalt könnte er ja durch die Wände 
eintreten. Einen langen Augenblick bleibt er draussen 
stehen, dann entschwindet er wie ein Nebel. Ich lasse ihn 
ziehen. Er gehört einer andern Welt an. 
 
Dies ist unsere Wohnung. Ein Glücksfall. Licht und Luft, 
viel Grün, und vom Balkon aus der Blick auf die 
Bergkette. Schön dieses Gefühl: In der Stadt und dabei 
doch mitten in der Natur. Nein, ich durfte nicht klagen. Es 
ging uns wirklich gut.  
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Am liebsten sitze ich an meinem kleinen Schreibtisch. Das 
ist mein Platz. Fotos links, Briefe rechts, mein Tagebuch 
darunter. Ich schreibe längst nicht alles auf, aber für meine 
Gedanken setze ich mich hin, für alles, worüber ich mit 
niemandem reden kann.  
 
So also war es bei uns, problemlos, wie man so sagt. Bis 
zu jenem Anruf. Darauf hat sich unsere Welt verändert. 
Seit dem Anruf aus dem Spital an jenem heissen 
Augusttag vor acht Jahren, vormittags, ich wollte eben auf 
den Markt. 
 
Ursula Ganz ! Wie bitte? 
Bezirksspital? Medizinische Abteilung? 
Was für ein Dienst? Blutspendedienst? Richtig? Und? 
Heute mittag um 4 Uhr zu Frau Dr. Germann? 
Mein Mann? Worum geht es, wenn ich fragen darf? 
Ach so, das können Sie nicht sagen. Dann aber geben Sie 
mir doch bitte Frau Dr. Germann. — Ist auf Visite. 
Nun denn, ich will es ihm sagen. Also um vier Uhr! 
 
Otto und die medizinische Abteilung! Seit manchem Jahr, 
gewiss schon seit zehn, geht er und spendet Blut. Es 
müsse doch solche geben, die dazu bereit sind, und 
manchem Empfänger sei damit geholfen. Ob er wegen 
seiner ge-fragten Blutgruppe wieder Blut spenden soll? 
 
Um vier Uhr begleite ich Otto ins Spital. Ich warte auf ihn 
im Spitalcafé. Selbstbedienung, Zeitungskiosk, Ärzte, die 
gerade Pause machen, Krankenschwestern, Patienten. Es 
dauert lange, bis Otto zurückkommt. Ein paar Schritte vor 
mir bleibt er stehen. Seltsam seine unruhigen Augen. Er 
winkt nur: Komm! Wohin denn? — Zu Frau Dr. Germann! 
deutet er nach oben. Auch ich? — Ja, auch Du!  
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Wir sitzen zu Dritt in ihrem Sprechzimmer. Ich weiss noch 
jeden Satz, den sie sagte: 
 
Liebe Frau Ganz, es ist Ihr Mann, der diese unsere 
Unterredung zu dritt wünscht. Ich verstehe ihn, es ist für 
ihn schwierig, es Ihnen selber zu eröffnen: Herr Ganz hat 
bei uns Blut gespendet. Leider gab es einen Befund. Die 
Untersuchung im Labor lautet auf HIV positiv. Wir haben 
es nachgeprüft, und es hat sich leider bestätigt. Ich weiss, 
dass es Sie beide schwer trifft. Vor allem gilt es jetzt, dass 
Sie keine Panik aufkommen lassen. Lesen Sie nicht 
allzuviele Statistiken! Sie sagen nicht alles aus. Es stehen 
uns Mittel zur Verfügung, die den Verlauf der Krankheit, 
wenn schon nicht ganz aufhalten, doch merklich ver-
langsamen. Eine dauernde medizinische Betreuung wird 
aber unumgänglich sein. Wichtig ist jetzt für Sie beide, 
wie Sie sich in der neuen Situation verhalten, hygienisch 
und sanitarisch und auch in Ihrer ehelichen Partnerschaft. 
Es wäre angezeigt, wenn auch Sie, verehrte Frau Ganz, 
den Test machen liessen. Sie kommen ja doch nicht von 
der Frage los, wie es sich damit bei Ihnen verhält. Im 
weiteren haben wir für alle Fragen unseren 
Informationsdienst und sind selbstverständlich jederzeit 
für Sie da. 
 
Das war’s. Otto HIV-Positiv! Laut Befund aus dem Labor. 
Nachgeprüft und bestätigt. Leider. Ich sitze neben ihm, 
wir beide zusammen wie verurteilt. Wir verstehen noch 
nicht. 
 
Darauf steht Frau Germann auf und reicht uns ihre 
Broschüre: „Aids!“ Ein schmales Bändchen, für uns ein 
unheimliches Paket. Eine Zeitbombe, von einem Terro-
risten unterschoben oder, wenn Sie so wollen, vom Tod 
selber. 
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Wie wir nach jener Sprechstunde nach Hause kamen? So, 
als wären wir nur einkaufen gegangen. Im Bus trafen wir 
Nachbarn. Sie redeten in einem fort, es konnte uns nur 
recht sein. Zuhören, etwas nicken, etwas lächeln. Wir 
wünschten uns gegenseitig einen schönen Abend. 
 
Zu Hause ist es nicht mehr die gleiche Wohnung. So wie 
bei einer Kündigung, nachdem Sie den Brief geöffnet 
haben. Alles in den Wohnräumen steht noch da, und doch 
ist allem schon der Boden entzogen. Uns ist die Wohnung 
zwar nicht gekündigt, dafür aber viel mehr: das Wohnen 
selber, das Wohnen unter den Leuten. Noch wird es eine 
Weile weitergehen, so wie bisher, solange, bis sie es 
wissen. 
 
Bis sie es wissen! Das ist’s! Bis sie es wissen! Wer sie? 
Sie in der Familie, sie im Haus, sie in der Verwandtschaft, 
sie, die Nachbarn, sie auf der Bank, sie in der Schule, sie 
im Quartier. Diese Befürchtung, dass sie es wissen, auch 
wenn sie nichts davon wissen! Noch nicht. Doch eines ist 
sicher: Einmal wird es an den Tag kommen. 
 
Der letzte Tag vor dem bösen Anruf war noch überaus 
glücklich verlaufen. Ein Brief von der Generaldirektion: 
Otto wird auf Neujahr zum Vizedirektor ernannt. Auf 
Grund seiner Leistungen und seines Umgangs mit den 
Kunden und Mitarbeitern! Am Zwölften sind Otto und ich 
von seinem Chef und einem Verwaltungsrat ins Turm-
restaurant eingeladen. 
 
Der Zwölfte. Wir stehen vor dem Kleiderschrank, ziehen 
uns an. Was nur? Mich dünkt, uns stehen heute selbst 
unsere besten Kleider schlecht. Wir sehen so gar nicht 
nach Erfolg und Aufstieg aus. 
 
Im Turmrestaurant! Weisses Tischtuch, Kerzen, Rosen, 
die beiden Herren von der Bank. Gratulationen, Gespräche 
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über unsere Familien, die Weltfinanzen, das Personal. 
Anstossen: Auf gute Geschäftszukunft und vor allem auf 
beste Gesundheit! Und die Rosen, Madame, dürfen sie mit 
nach Hause nehmen. Nach Hause? Wirklich? Gerne. Ja, 
doch, und herzlichen Dank! 
 
Wir werden das Spiel noch lernen müssen!  
 
Vorläufig geht es weiter wie immer: Die Post, Otto in 
seiner Leseecke, Gespräche beim Abendessen, Karin will 
Jazztanz lernen, Geri geht zu seinem Schachfreund. 
Tischabräumen, „Schweiz aktuell“, Tagesschau, Werbe-
spots und mittendrin „Stop-Aids“, ein Trickfilm für den 
richtigen Gebrauch von Kondomen. Otto zappt nervös 
durch die Kanäle, während ich aufstehe und die Wäsche 
für den andern Tag zusammentrage. 
 
Ist es denn an mir? Dabei hat doch er’s! War er bei einer 
Frau? Ich wäre nicht einmal eifersüchtig. Oder ist Otto 
bisexuell? Es wäre mir neu. Oder von einer Reise in 
Afrika? Oder von einer Bluttransfusion? Aber er ist gar 
nie operiert worden. Da war weder eine Krankheit noch 
ein Unfall. Im Gegenteil. Spenden wollte er, sein 
gesundes, sein vermeintlich gesundes Blut spenden. Und 
jetzt der Befund. Blut und Tod.  
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Seltsam, wie lange es ging, bis mir der Gedanke an mich 
selber kam. Dabei hatte mich doch Frau Germann darauf 
aufmerksam gemacht, den Test auch an mir selber machen 
zu lassen. Aber da galt zuerst nur eines: Otto positiv! Das 
deckte alles zu. Eines Nachts aber schiesst es mir durch 
den Kopf: Otto positiv! Und ich? Positiv auch ich? Ein 
Schwindelgefühl, wie wenn ich, im Bette liegend, das 
Gleichgewicht verloren hätte. Positiv! Das gute, wohl-
wollende Wort. Und nun ... Ja heisst nein, nein an dein 
eigenes Leben! Positiv heisst: Ja, ja, auch dich hat es 
erwischt! Ja, und es gibt darauf kein Nein. 
 
Der Test! Ja, wenn es um eine andere Krankheit ginge. 
Hast du Tuberkulose? Ein Test! Gut, wenn du es weisst, 
du kannst geheilt werden. Ein Karzinom? Ein früher Test, 
und du wirst mit guten Chancen operiert. Aber ein Test 
auf HIV, bloss auf Verdacht hin und ohne Symptome? 
Will ich es wirklich wissen? Schon die Frage ist ein Test, 
ein Test an dir selber: Ja oder Nein? Nein, und du 
entscheidest dich für die Illusion, du seiest todsicher 
negativ. Ja, und du entscheidest dich für die Wahrheit, bist 
bereit, sie zu erfahren, sie auszuhalten, auch wenn sie 
heisst: positiv. Will ich es wirklich wissen? 
 
Ich will es! 
 
Darauf das Warten auf das Ergebnis. 
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Dieses Warten! Schon nimmst du Abschied von allem, 
beziehst dein Todesbangen voraus, träumst von einer 
riesigen Schere, die eine dünne Schnur zerschneidet. Du 
schaust dich im Zimmer um. Alles sagt dir: Du musst 
ausziehen, weg von hier, hinaus, ganz, für immer, und der 
Abschied presst dir das Herz zusammen, und du denkst 
daran, was du bis dahin noch zu tun vermagst. 
 
Dann endlich der Bericht. Stehend und bebend öffnest du 
die Post, die Antwort aus dem Spital. Du überfliegst die 
Zeilen, du suchst das entscheidende Wort, eilst über alle 
Sätze hinweg und findest es: Negativ! Wirklich! Negativ! 
Du hältst das Wort in deinen Händen, zitterst, musst dich 
setzen, verbirgst dein Gesicht in den Händen: Negativ! 
Negativ! Leben! Leben! Nie, nie habe ich dieses Wort so 
erlebt: Negativ! Nichts Positiveres auf der Welt als 
negativ zu sein! Wer nur wollte sonst ein negativer Typ 
sein? Niemand! Wer aber will HIV-Negativ sein? Alle! — 
Negativ! —  
 
Jetzt las ich die Broschüre von Frau Germann in einem 
Zug. Nicht leicht zu verstehen, die medizinische 
Fachsprache. H I V: Humanes Immunschwäche Virus. 
Und A I D S: Erworbene Abwehrschwäche-Krankheit mit 
den Folgen. Mein Körper ohne Waffen, mein Leib ohne 
Armee, und jeder Feind holt sich ungehindert seinen Teil, 
bis nichts mehr ist. 
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Nie zuvor hatte ich darüber gelesen. Aids, das ist für die 
andern, gleich wie die Unfälle auf der Strasse. Am Bild-
schirm ein neues Thema für das Werbefach. Ein Markt ist 
daraus geworden. Wir stellten jedesmal ab. Es ging uns 
nichts an. Bei uns kommt so etwas nicht vor. Wir standen 
darüber. Dann standen wir davor. Und jetzt stehen wir 
mittendrin. Jetzt muss ich alles lesen, was mir in die 
Hände kommt. Es ist ein Zwang, und ich komme nicht 
davon los. Aids, Aids, Aids, Aids und nichts anderes 
mehr! 
 
Kann denn ein Mensch dies wahrhaben wollen? Der 
Befund sagt „positiv“, aber du glaubst es nicht und 
sammelst Gegenbeweise. Doch wo soll ich sie 
hernehmen? Aus dem Labor? Aus den Broschüren? Sie 
beweisen gerade, was ich nicht wahrhaben will. Es gäbe 
nur einen einzigen Garanten, Otto selber. Er müsste doch 
der allerletzte sein, den es träfe. Und wenn schon er, dann 
müssten gewiss alle Männer Aids bekommen! Aber meine 
Einsprache kommt nicht an. Der Befund steht fest. 
 
Dennoch! Wieder und wieder will ich es nicht wahrhaben. 
Es will nicht hinein, aber ich bringe es auch nicht weg. Es 
treibt nach oben wie Holz aus dem Wasser. 
 
Nie sass ich so oft vor dem Fernseher. Karin und Geri: Du 
mit deinem Gesundheitsfimmel! Bist du krank? Aber ich 
bleibe am Apparat, immer auf die eine Meldung aus: Der 
Impfstoff ist gefunden! Aber jedesmal wieder der 
Dämpfer. Der eine Professor: Wir sind nahe daran! Darauf 
ein anderer: Es dauert noch länger, noch Jahre! Ich schalte 
ab. 
Jetzt musst du es den Kindern sagen, bald schon oder bald 
einmal, oder nächstens, allernächstens, ganz gewiss, bevor 
es bei Otto ausbricht. Wenn du es verschweigst, machst du 
dich schuldig. Aber wie soll ich davon anfangen? Kinder, 
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euer Papi hat Aids! Welche Mutter bringt das aus sich 
heraus? 
 
Dann rechne ich mir vor. Vielleicht hat es noch Zeit. Zwei 
Jahre mindestens noch bis zum Ausbruch. Vier Jahre, 
sechs bei guter Konstitution, zehn sind sogar möglich, 
oder noch mehr, und bis dann sind sie beide draussen, 
Karin und Geri, und führen ihr eigenes Leben. Gewiss, ich 
rechne mit der längsten Dauer und zweifle zugleich, ob 
meine Rechnung aufgehe. 
 
Wie lange darf ich mir noch Zeit lassen? 
 
Wenn es doch nur jemand herausbrächte, Otto habe Aids 
durch fremdes Blut erhalten, irgendein Labor habe etwas 
versäumt, die Kontrolle sei damals zu wenig streng ge-
wesen, das Spital sei dafür verantwortlich, oder die Ge-
sundheitsdirektion, weil sie keinen Seuchenerlass durch-
gegeben habe? Dann, ja dann dürfte es alle Welt von Otto 
wissen. Aber so? 
 
Dabei ist Otto ein Ordnungsmensch, war es schon immer. 
Er beging den Tag wie ein Ritual: Aufstehen, Frühstück, 
zum Bus, abends zurück, der Hauskittel, das Abendessen, 
die Nachrichten. Über alles, was nicht rund lief, regte er 
sich auf. Aids will so gar nicht zu ihm passen. Oder: Führt 
er ein Doppelleben? Ist er ein heimlicher Don Juan? Oder 
ist er ausgerutscht, das erstemal und zugleich das letzte-
mal? Und hat es dabei aufgelesen? 
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Ihn fragen ist schwierig. Wie und in welchem Ton? 
Steif? Hast du eine Erklärung dafür? 
Bittend? Warum nur willst du es mir nicht sagen? 
Herausfordernd? Wo überhaupt hast du dir dies geholt? 
 
Lange wartete ich auf die gute Gelegenheit. Bis wir 
einmal allein waren. Er zog gerade die Wanduhr auf: 
Otto, kannst du dir denken, woher du es hast? 
Otto, hast du eine Erklärung dafür? 
Otto, wo überhaupt hast du dir dies geholt? 
 
Er schaut mich nur hilflos, fast bittend an, als sollte ich 
nicht fragen. Dann ringt er es sich ab: Ich kann es nicht 
sagen, nein, ich kann es nicht, kann es nicht. 
 
Wie sollte ich diese Antwort deuten? Kann er es darum 
nicht sagen, weil er es wirklich nicht weiss oder kann er es 
nicht sagen, gerade weil er es weiss? Wenn er bei sich 
selber schon nichts findet, warum forscht er nicht nach, 
wer denn fahrlässig gewesen sei und haftbar zu machen 
wäre? Otto nimmt doch sonst alles so genau, 
buchhalterisch exakt, er findet die verborgensten Fehler 
heraus, allein, in dieser seiner und unserer Sache 
unternimmt er nichts. Wie ich nochmals damit anfange, 
schaut er nur verloren zum Fenster hinaus, als könnte er 
irgendwohin entfliehen. 
 
Die Mahlzeiten werden bei uns immer kürzer. Otto 
spürt wenig Appetit. Er befolgt eine spezielle Diät. 
Aber es liegt nicht an dem, was auf den Tisch kommt. 
Es ist diese unfrohe Stimmung. Ich rufe zu Tisch, sie 
kommen wohl alle, aber wir sitzen uns fremd 
gegenüber. 
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Anfangs kehrten Karin und Geri noch ihre Neuigkeiten 
heraus, doch seit wir nichts mehr dazu sagen, blicken sie 
fragend in unsere Gesichter, werden unsicher und 
verstummen.  
 
Ich ersuchte um eine Audienz bei Frau Dr. Germann. Sie 
und ich allein. Warum er es denn nicht sage? Aber was 
wollte sie schon antworten! Sie wusste ja nichts von Otto 
ausser dem Test. Sie gab Antwort aus der Psychologie:  
Er verdrängt, 
Er spaltet ab. 
Er ist gehemmt. 
Er hat religiöse Skrupel, 
Er ist zu stolz.  
Er ist zu schamhaft.  
Er will niemanden verraten, halte ich für möglich.  
Er bringt es mit seinem geordneten Lebensstil nicht zu-
sammen.  
Nicht selten rückt einer erst Stunden, bevor er stirbt, damit 
heraus, bekennt, wie es in der religiösen Sprache heisst. 
 
Es brachte nichts. Ich kehrte mit meinen Fragen wieder 
heim.  
 
Würde Otto doch auch nur damit herausrücken! Es wäre 
leichter als sich mit Schweigen abzumühen. Es gäbe eine 
Rückschau auf unser Leben, auf unsere Ehe. Wir könnten 
reden, offen reden, klären, ablegen und uns wieder finden. 
Wir lernten damit leben. So aber bleibt jedes für sich 
allein. 
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Oft um diese Zeit, wenn Otto von der Arbeit heimkehrte, 
stand ich am Fenster und freute ich mich auf ihn. Sein 
sicherer, flüssiger Schritt. Jetzt aber kommt er langsam, 
unsicher, fast torkelnd daher. Er winkt nicht mehr herauf, 
stiert auf den Boden, in den Boden hinein. 
 
Auch seine Stimme. Aus ihm wäre ein guter Sänger ge-
worden. Und auch seine Lust, mir etwas zu erzählen. Alles 
erstorben. Er quält sich, spricht langsamer, bald nur noch 
in Stichworten. Dazwischen die langen Pausen. Das Wort 
verschliesst sich in ihm drin. 
 
Die Broschüre empfiehlt eine Selbsthilfegruppe. Patienten 
mit Aids, Angehörige und ein Ort, wo niemand den andern 
verurteilt. Ich fand die Gruppe. Ein paar junge Menschen, 
ich könnte ihnen Mutter sein. Sie geben sich offen, sehr 
offen sogar. Doch ihre Sprache! Deutsch, gewiss, aber es 
ist eine andere Generation. Otto würde nicht zu ihr passen. 
Und unausgesprochen bliebe die Frage: So alt und noch 
Aids? — Woher nur? 
 
Der Pfarrer auf Besuch. Geris Konfirmationsjahr! — 
Weiss er etwas? Von irgendwoher? Wird er davon 
anfangen? Er fing nicht an, und wir auch nicht. Gespräche 
über Gott und die Welt! Otto ist ungewohnt gesprächig, 
ich kenne ihn gar nicht so. Nein unser Besucher weiss 
nichts davon. Wir bedanken uns gegenseitig. Es war ein so 
netter Abend gewesen! Oder ein verpasster! 
 
Ich rufe meine Cousine an. Ihr endlich will ich es sagen. 
Sie wird mir zuhören und nicht gleich selber daherreden. 
Ein erster Anlauf: Ihr Telephonbeantworter! 
Ein zweiter Versuch: Ihr Kind! 
Ja, Mutti wird zurückrufen! 
Und sie rief zurück: O, meine Liebe, schon lange nichts 
mehr voneinander gehört! Wie geht’s immer, wie geht’s, 
wohlauf und gesund? Und ich schwatze, schwatze, 
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schwatze, wir beide schwatzen, und zuletzt habe ich nichts 
gesagt, nichts. — Auf bald wieder! 
Wiederum nichts! 
 
Schweigen und Verschweigen macht stumm. Am 
Anfang möchtest du noch reden, es dem und dem und 
der und der sagen, aber dann hältst du dir die Hand 
vor den Mund. Es bleibt drinnen. Und selbst wenn es 
sich noch ergäbe, du kannst nicht reden. Es liegt 
schon zu tief unten verschlossen. 
 
Noch sind keine Symptome aufgetreten. Otto, ein 
gesunder Mann — mit dem Todeskeim! Manchmal denke 
ich, er werde es überstehen, er gehöre zu den Ausnahmen. 
Ich hörte schon von solchen. Bis auch sie zuletzt doch 
noch daran gestorben sind. Ich beobachte Otto Tag für 
Tag, fast stündlich, halb hoffe ich das Beste, halb 
befürchte ich das Schlimmste. Werden seine Augen 
matter? Ist seine Stimme schon belegt? Spricht er 
langsamer, vor allem noch weniger als zuvor? Dann fange 
ich von neuem an auszurechnen. Wieviele Jahre geht es 
noch, bis die Kinder draussen sind? Ach, immer dieses 
schlechte Spiel! Immer dieses Verstecken! Immer dieses 
Schweigen! 
 
Aber einmal waren Otto und ich allein. Wir wichen dem 
sonst wenn möglich aus. Diesmal waren die Jungen unge-
halten vom Tisch weggeeilt, die Teller noch halb voll. 
Was habt ihr denn nur schon immer? Es ist um euch 
herum nicht mehr zum Aushalten! So ruft Karin und 
schlägt die Türe zu. 
Nun brachen die Fragen aus mir heraus: Meinst du, wenn 
du es verschweigst, du könnest dich heraushalten? War’s 
eine Hure? War’s ein Schwuler? Treibst du Gruppensex? 
Wen willst du decken, wen schützen, während bei uns die 



Als Leseprobe steht jeweils nur der halbe Text zur 
Verfügung. 

 
Wenn Sie den vollständigen Text lesen wollen, bestellen 

Sie diesen zur Ansicht direkt bei uns. 
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